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Mit einem Schwerpunkt von Projekten in Budapest kann der Verband
Ungarndeutscher Autoren und Künstler auf erfolgreiche Präsentatio-

nen, Ausstellungen und Lesungen zurückblicken. Das Jahr 2015 bot für
das kunstfreudige Publikum tiefe Einblicke in das Schaffen der Mitglie-

der. Erinnerungswürdige Begegnungen, zahlreiche Großprojekte und et-
liche Neuerscheinungen charakterisieren das nun ausklingende Jahr.

Auf Initiative von Ákos Matzon fand im Januar 2015 ein Atelierbesuch der
VUdAK-Künstlersektion bei György Jovián im Budapester XI. Bezirk statt,
die Reihe wurde im Herbst mit einem Besuch bei Kunstmaler Volker Schwarz
in Harast fortgesetzt.

Im Februar wurde in der Budapester LdU-Geschäftsstelle eine ständige
 VUdAK-Gemeinschaftsausstellung eingerichtet, deren Vernissage das Rah-
menprogramm einer LdU-Vollversammlung bildete. Im März las Angela Korb
an der Andrássy-Universität in Budapest, Antal Lux wurde mit dem Mun-
kácsy-Preis ausgezeichnet. Ebenfalls im März fand der traditionelle Literatur-
übersetzungswettbewerb am Klára-Leôwey-Gymnasium in Fünfkirchen statt.
An der ELTE TÓK in Budapest, am Lehrerbildungsinstitut, wurde eine Kon-
ferenz zum Thema ungarndeutsche Kinderliteratur organisiert. Ende März wa-
ren Csilla Susi Szabó und Angela Korb zu einer Lesung im Wuderscher Hei-
matmuseum zu Gast.

Im April stellte Ákos Matzon in der Budapester Fuga-Galerie aus. Antal
Lux‘s Werke konnte das Budapester Publikum in zwei Galerien, in der Kévés-
Studio-Galerie (Architektur und Kunst) im VIII. Bezirk und in der MET-
Galerie (Galerie der Ungarischen Elektrografischen Gesellschaft) im XI. Bezirk,
kennen lernen. Zu László Hajdús monumentaler Ausstellung in der Kunstmühle
Sanktandrä erschien auch ein lesenswerter Katalog. Ingo Glass stellte im Ru-
mänischen Kulturinstitut in Budapest aus. Ende April wurde die Ausstellung
von Manfred Karsch im Budapester TÜV-Rheinland-Sitz eröffnet, in die Werk-
schau führte Ákos Matzon ein.
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Erika Áts
Zum Advent 2015

Fünf Sinne beieinand’
halte im Fieberland,
seh, hör, schmeck,
schnuppre, spür – 
der Sechste im Gefühl,
wo guter Zauber steckt,
sitzt an der Fingerspitz
auf dem Sprung mit dem Witz
im Blitzlicht Dialekt,
Grundton für jeden Schall.
Fürchte um ihren Stand im All,
hab Fühler ausgestreckt
nach Widerhall.

Das Lied von Stern und Nachtigall
vom Himmel fegt ein Morgenstrahl,
doch manchmal vom Mond angesteckt
Erinnerung erregt den Raum
mit Hoffnungs wohligem Geraun
dass dem Kosmos ein Kind im Stall
geboren ward auf Heu und Stroh,
seid froh – seid froh...

Es flirrt die Sicht – was wird, verwirrt:
Josef, Marie – ihr Kind, o Schreck,
im Rucksack an den Leib geschnallt
(mein Urenkel vier Monat’ alt)
im Weltereignis Not-Gewalt
durch Länder irrt.

Gepfercht in Was-grad-fährt, Kahn, Bahn
zum Hundert-Meilen-Dauermarsch,
vor Krieg im Kargen – bloß hier weg,
sind unterwegs nach Irgendwo,
wo’s Arbeit gibt für’n Zimmermann
im Schweiße seines Angesichts, 
Brot ihm zusteht zum Mindestlohn,
und mit im Kauf vielleicht auch Fron
für den Anspruch auf Schwelle-Dach.
Zu fest sein Glaube Mensch zu sein.

Verheddern uns im Stacheldraht.

Die Welt jongliert mit Fragezeichen,
jede Herberge vollbesetzt
global gesehn, wo kann es bleiben
unser Jesulein hier und jetzt?
Wüstenhitze hält Frost bereit.
Es eilt, es eilt...

Stur mich gewähnt auf stiller Wacht,
bin aufgeschreckt, zu Angst verhetzt.
Im dünkeldunklen Bummstrara
bete – Mama...

Ende September 2015
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Begegnungsreiches VUdAK-Jahr 
mit dem geographischen Schwerpunkt Budapest

In der Reihe ZeiTräume-Paare im
Fünfkirchner Lenau-Haus wurde das
Schaffen von Franz Sziebert und Alfred
Manz präsentiert, ausgestellt wurden
Werke von Géza Szily sowie Adam
Misch.

Am 24. April wurde das Projekt
„DaSein“ realisiert: Die Grundidee ei-
ner Gemeinschaftsausstellung der
VUdAK-Sektion für bildende Kunst
im Amt des Ombudsmannes stammt
von Barátság-Chefredakteurin Eva
Mayer. Nach ausführlichen Vorberei-
tungsgesprächen bei Dr. Erzsébet Sza-
lay-Sándor, der für den Schutz der
Rechte der Nationalitäten in Ungarn
zuständigen Stellvertreterin des Om-
budsmanns, entstand das bemerkens-
werte Konzept der Veranstaltung, eine
Gemeinschaftsausstellung verbunden
mit einer Werkstatt über Sprache und
Identität der Ungarndeutschen im 21.
Jahrhundert. Zahlreiche eingeladene
Mitwirkende nahmen am Rundtisch-
gespräch und an den Vorträgen von
Dr. Susanne Gerner und Dr. Györgyi
Bindorffer teil.

Im Haus der Ungarndeutschen
wurde Anfang Mai eine Adam-Misch-
Gedenkausstellung eröffnet. Auch
VUdAK-Mitglieder waren in der Aus-
stellung des National-Salons in der
Budapester Kunsthalle vertreten. In
der Schorokscharer Galerie 13 wurde
eine Josef-Bartl-Gedenkausstellung

gezeigt. Im Juli wurden VUdAK-
Künstler in der Galerie Scheffer in
Budapest vorgestellt. 

Die Gemeinschaftsausstellung der
Sektion für bildende Kunst wurde am
3. Juni in der Klebelsberg-Kulturkurie
eröffnet, deren Finissage einen Höhe-
punkt im Programm der VUdAK-
Werkstattgespräche bildete.

Die Verabschie-
dung des deut-
schen Gesandten
Klaus Riedel im
September wurde
mit der „Kopf und
Segel“-Ausstel-
lung von Ákos
Matzon in der
Deutschen Bot-
schaft Budapest
verbunden. In der
M i t e i n a n d e r -
Reihe wurden im
Haus der Ungarn-
deutschen Texte
von Josef Michae-
lis und Piroska
Krajcsír-Dzsotján vorgestellt. Medi-
tative Werke des VUdAK-Sektionsvor-
sitzenden für bildende Kunst, Gábor
Kovács-Gombos, waren in der Galerie
San Marco in Altofen zu sehen. Mit
der Ausstellung „Doyens“ in der Pester
Redoute im Oktober wurden über sieb-
zigjährige Meister geehrt, unter ihnen
vier Mitglieder der VUdAK-Sektion
für bildende Kunst, die mit jüngst ent-

standenen Bildern vertreten waren:
László Hajdú, Ákos Matzon, Géza
Szily und János Wagner.

Im Rahmen der Dimos-Tagung im
Oktober an der Loránd-Eötvös-Univer-
sität in Budapest lasen Koloman Bren-
ner, Stefan Valentin und Angela Korb.

Die Ausstellung „Dasein I“ mit
Werken der vier VUdAK-Mitglieder
Ingo Glass, Manfred Karsch, Gábor
Kovács-Gombos und Antal Lux wurde
im November in der Bálint-Balassa-
Fachmittelschule in Gran eröffnet, bei
der Finissage am 2. Dezember gestal-
teten Koloman Brenner, Nelu Bra-
dean-Ebinger und Angela Korb das
Programm mit einer Lesung mit. Ende
November fand die Konferenz „Die
Sprache des Herzens“ in Wudersch
statt, bei der Csilla Susi Szabó, Nelu
Bradean-Ebinger und Angela Korb ei-
nen Einblick in ihre Texte gewährten.

In Kooperation mit der Deutschen
Nationalitätenselbstverwaltung Elisa-
bethstadt (Budapest, VII. Bezirk)
wurde eine Bartl-Lux-Misch-Werk-
schau („Triga“) eröffnet, zu der auch
ein Begleitkatalog erschien. Dieser
wird im Rahmen der Finissage mit ei-
ner Lesung von Koloman Brenner,

Nelu Bradean-Ebinger und Stefan Va-
lentin am 22. Dezember vorgestellt.

Josef Michaelis hat zahlreiche Ein-
ladungen zu Lesungen in Leselagern,
Grundschulen und Gymnasien wahr-
genommen. Sein Lebenswerkband
„Symbiose“ erschien im Eigenverlag.
Der Band „Schwarze Wolken“ von
Georg Wittmann soll bald veröffent-
licht werden.

Mitglieder des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler beim jährlichen Werkstatt-
gespräch in Hidikut Foto: Bajtai László

Der Chor aus Hidikut sang bei der Finissage in der Klebelberg Kultur-
kurie            Foto: Bajtai László

(Fortsetzung von Seite 1)
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Weichender Sommer
Die Bräune bleicht,
unser Sommer weicht.
Der zischende Wind
geschwind
uns zitternde Kälte bringt.

Pfiffe zausen,
Blätter brausen,
fallen zu Boden,
gehen verloren.

Wärme in Häuser zieht,
Mensch in Wärme flieht.

Natur sich entkleidet,
Düsterkeit sich verbreitet.

Herbst 2013

Finderglück
Heute habe ich Zeit gefunden,
sie lag einfach so da
unter meinem Sofa.

Ich habe sie genommen, 
und somit war sie mein.

Die Frage ist nur, 
wie kann ich sie gebrauchen?
Ich bin daran gewöhnt, keine zu haben.

Soll ich eine Anzeige aufgeben:
Hat jemand seine Zeit verloren?
Wer sie vermisst,
kann sie gerne bei mir abholen!

Oder soll ich sie etwa den Bedürftigen spenden?
Aber von Zeit können sie sich auch nichts kaufen.

Am besten wäre, ich lege sie wieder unters Sofa –
für härtere Zeiten.

21. 02. 2015

Flucht 
Ohne meine Brille
entfaltet sich meine Phantasie
ohne jede Schärfe
besitze ich auf einen Schlag die Magie

Dinge zu sehen glauben,
die wiederum mir erlauben,
erneut Kind zu sein,
ein Träumen in die Welt hinein.

Ohne das Bewusstsein über alle Informationen
kann ich in meinen naiven Emotionen
dem Erwachsenen-Alltag entfliehen.

Juni 2015

Anzeige
Haus zu vermieten. Baujahr 1988. Ausgestattet mit braunen
Augenfenstern, Hautmauern, wackeligem Skelettgerüst,
zum Träumen neigender Hirnsteuerung, Herz- und Adern-
heizung und einer ab und zu hakenden Belüftung, da Asth-
matikerin. 

Bei Fragen tagsüber erreichbar:

MfG
Seele

Kunst
Alles Naturbelassene scheint langweilig, nur die Zauber
der Geschmacksverstärker sind das Wahre. In einer Welt
umringt von künstlichen Aromen erhält das Wort „Kunst“
eine bisher unbekannte Nuance.

2014

Warum ich schreibe
In diesem gewissen Moment, wenn mich meine Muse ein-
holt und packt, ist es, als ob ein Gewitter aufkommen würde.
Eine energie- und spannungsgeladene Atmosphäre wird ge -
schaffen, in der ich dieses drängende Gefühl habe, meinen
Gedanken freien Lauf zu lassen und sie auf Papier zu vere-
wigen.

In jenem Moment ist es, als ob sich die Luft in Form eines
Blitzes entlädt: meine Inspiration ist die Spannung, ein Un -
gleichgewicht. Meine Gedanken sind die Gewitterwolken
und der Blitz verkörpert meine geschriebenen Worte.

Nach einem derartigen Sturm kehrt erneut Ruhe ein und
die Sonne fängt wieder an zu scheinen.

02. 07. 2015

Eingemauert
Und da sind sie,
emporgewachsen wie aus dem Nichts,
die Mauern, die meinen träumenden Blick ins Freie ver -
sperren.

Nie mehr wieder werde ich 
den Nachbarshund bei seiner Streife beobachten und
den Wechsel der Jahreszeiten durch den Blick auf meinen
Baum bewundern können, 
dem Storch auf der Wiese die Daumen drücken, dass er
seine Jagd erfolgreich beenden und somit hungrige Schnäbel
stopfen kann,
oder schmunzeln, wenn Amseln sich auf dem Strauch zan-
ken.

Gestohlen wurde mir
das einzige Fenster zu meiner Traumwelt.
Geblieben ist mir 
nur mein Monitor.

Wenigstens werde ich effizienter arbeiten können.

14. 07. 2015

Csilla Susi Szabó
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„Die Sprache des Herzens“
Jugendliche im Blick – Bestandsaufnahme der Sprache der Ungarndeutschen

Sich an ein junges Publikum zu rich-
ten war die Intention des Organisa-

tionsteams der Konferenz des
Jakob-Bleyer-Heimatmuseums in

Wudersch, betitelt „Die Sprache des
Herzens”, um Literatur, Dialekt und

Schriftsprache der Ungarndeut-
schen in einer identitätsstiftenden
Form zu vermitteln. Im stattlichen
Veranstaltungssaal des Städtischen
Jugendklubs von Wudersch gaben
Klassen ungarndeutscher Grund-

schulen und Gymnasien das Publi-
kum am 26. November.

Dr. Kathi Gajdos-Frank, Direktorin des
Jakob-Bleyer-Heimatmuseums, be-
grüßte die zahlreichen Anwesenden, un-
ter denen der Anteil der Jugendlichen
erfreulich hoch war, mit herzlichen Wor-
ten und erzählte auch über ihr eigenes
Verhältnis zur deutschen Sprache, zur
Sprache ihres Herzens. Ein lockerer Zu-
gang, einmal anders, so wurden Themen
auf eine Weise präsentiert, die den Schü-
lern und auch den in Fragen des Un-
garndeutschtums weniger Bewanderten
die Materie leicht verständlich machen
sollten: Dozenten der Loránd-Eötvös-
Universität (ELTE), Mitarbeiter und
Leiter ungarndeutscher Institutionen und
Kulturgruppen sowie ungarndeutsche
Autoren waren zur Bestandsaufnahme
der Sprache und der Kultur der Ungarn-
deutschen geladen.

Im ersten Block „Zukunftsperspekti-
ven“ fasste Dr. Maria Erb, Leiterin des
Ungarndeutschen Forschungszentrums
an der ELTE, Tendenzen und Perspek-
tiven im gegenwärtigen Sprachgebrauch
zusammen. Dialekte in den Medien so-
wie Minderheitenrechte umriss in sei-
nem Vortrag Dr. Koloman Brenner
(ELTE, Germanistisches Institut). Dr.
Gábor Kerekes (ELTE, Germanistisches
Institut) gab durch seine Einführung in
die ungarndeutsche Literatur den Auf-
takt für die sich anschließend vorstel-
lenden Autoren (sein Referat veröffent-
lichen wir auf Seite 5-6). Angela Korb,
Csilla Susi Szabó und Nelu Bradean-
Ebinger boten eine Kostprobe aus ihren
Texten: Sprache und Identität waren in
den Prosatexten sowie in der Lyrik das
verbindende Element. Erfolgreiche Bei-
spiele für Sprachgebrauch lieferten Ga-
briella Jaszmann in ihrem Referat über
die Arbeit in ungarndeutschen Heimat-
museen, Hilda Hartmann Hellebrandt
durch die Schaumarer Dialekt-Laien-
theatergruppe „Kompanei“, deren Mit-

glieder über verschiedene Zugänge zur
Sprache berichteten und Johann Schuth,
Chefredakteur der Neuen Zeitung, durch
persönliche Erfahrungen. 

Im Gespräch über die Zukunftsper-
spektiven von Minderheiten steht die
Jugend-Frage im Fokus. Themen anders
anzugehen, auf einer lockeren Vermitt-
lung basierend, kann ein beispielhafter
Weg sein, um die Identität – die betont
eine eigene Entscheidung eines jeden
Individuums ist – zu fördern, um Ver-
bundenheit zu schaffen und Kenntnisse
zu vermitteln. Das Resümee der Kon-
ferenz kann man dahingehend ziehen,
dass die Veranstaltung, die in einer sehr

angenehm-entspannten Atmosphäre und
vom Interesse der – teilweise von
 außerhalb, so etwa auch aus Werischwar
angereisten – Teilnehmer begleitet ver-
lief, für die Anwesenden zahlreiche Im-
pulse und Anregungen lieferte, die sich
in der Zukunft in Form von Projekten
der Schüler und ähnlicher Veranstaltun-
gen äußern dürften. Möglich wurde die-
ser schöne Tag durch den reibungslosen
Ablauf der Veranstaltung, hinter dem
sich sehr viel Arbeit, Sorgfalt und Um-
sicht der Veranstalter verbergen, die zu
Recht gerne und mit Zufriedenheit an
diesen Tag zurückdenken werden dür-
fen. G. K. /A. K.

Über verschiedene Zugänge zu Dialekt und Hochsprache berichteten Mitglieder der Laien-
theatergruppe „Kompanei“

Béla Bayer

Pére Lachaise
Die Kastanienkerzen brannten ab,
stimmbrüchig wurden die Winde,
in unseren Geistern erwacht Piaf
auf Morrisons empörter Hymne.

Auf Apollinaires’ Grab eine
glühende Rose, die im Blutroten droht
für die Herbstzeitlosen zu lispeln:
„der Sommer ist tot“ und
Modi’s Musen sind auch keine Engel.
Umsonst kreierte Bellini Serenaden.

Schaden widerfährt den
entflammten Mädchen
auf dem Samthimmel des Prousts,
einziehend in ewige Träume,
in Zeiten, den verschwundenen.
Es zerteilt sich in der Brise
eine Chopin-Polonaise,
Bizets Perlenfischer lobend.

Foto: Bajtai László
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Gekürzter Text des im Rahmen der Konferenz „Die Sprache
des Herzens“ in Wudersch am 26. November 2015 frei gehal-
tenen Vortrags von Gábor Kerekes vom Germanistischen In-
stitut der Budapester ELTE, unterstützt durch eine
PowerPoint-Präsentation mit Fotos und Textbeispielen.

Ungarndeutsche Autorinnen 
und Autoren der Gegenwart

Die moderne ungarndeutsche Literatur ist lebendig und so-
wohl vom Alter als auch der Herkunftsregion der Schreiben-
den her gesehen vielfältig. Ich beginne mit der „Grande
Dame“ dieser Literatur, der 1934 in Nordungarn geborenen
Erika Áts, die vom Anbeginn der modernen ungarndeutschen
Literatur dabei ist. Ihre Lyrik ist sehr vielfältig, sowohl the-
matisch als auch formal findet man bei ihr eine Vielzahl ein-
drucksvoller Gedichte, auch immer wieder Anknüpfungen an
die ungarische, aber auch an die Weltliteratur. Ihr Werk, das
in zwei Gedichtbänden „Gefesselt ans Pfauenrad“ (1981) und
„Lied unterm Scheffel“ (2010) vorliegt, ist auf Grund der
Ernsthaftigkeit und der Vielseitigkeit bemerkenswert.
Der 1952 in Arad geborene Nelu Bradean-Ebinger, der in Wu-
dersch seine neue Heimat gefunden hat, kann schon auf vier
veröffentlichte Bände zurückblicken. Ebinger brachte eine
Sichtweise, eine Perspektive in die ungarndeutsche Literatur,
die über das Verhältnis- und Beziehungsnetz von ungarn-
deutsch-deutsch-ungarisch hinausgeht.

Josef Michaelis ist vermutlich der bekannteste Gegenwarts-
autor der ungarndeutschen Literatur, was mit seinem für Kin-
der geschriebenen Buch „Zauberhut“ zusammenhängt, das
insgesamt fünf Mal herausgegeben wurde, drei Ausgaben in
deutscher Sprache und zwei weitere Auflagen zweisprachig
als „Zauberhut / Varázscilinder“, womit es das erfolgreichste
Buch der ungarndeutschen Literatur bis dato ist. Der 1955 in
Schomberg geborene Autor schreibt aber nicht nur für Kinder,
er hat ebenso erschütternde Gedichte über das ungarndeutsche
Schicksal verfasst (Branauer Schwäbin; Räder Rattern) sowie
Märchen und Sagen seiner engeren Heimat veröffentlicht.

Alfred Manz, Jahrgang 1960, wurde in Almasch geboren,
doch tief in sein Schaffen hat sich die Geschichte seiner Fa-
milie eingeschrieben, die aus der Südbatschka geflüchtet ist.
Zu den eindrucksvollsten Gedichten in diesem Themenkreis
gehört das Doppelgedicht „Im Schatten des Balkankrieges“,
in dem einmal die männliche und einmal die weibliche Per-
spektive auf die Schrecken des 20. Jahrhunderts auf dem Bal-
kan beleuchtet wird. Darüber hinaus ist Manz Verfasser von
Gedichten, in denen es um die Gegenwart des Ungarndeutsch-
tums geht, wobei er ernste Grundprobleme auch mit eleganter
Ironie anschneidet.

Der Lyriker, der in der ungarndeutschen Literatur in der
Gestaltung von Partnerschaft und Partnerbeziehungen am
weitesten gegangen ist und dabei nicht nur die – man könnte
beinahe sagen – „gewohnten“ seelischen Regungen erfasst,
sondern durchaus die problematischen, komplizierten und zu-
sammengesetzten Emotionen und darüber hinausgehend auch
auf unverhohlen ehrliche Weise die Körperlichkeit von Be-
ziehungen mit erfasst, ist der 1968 in Ödenburg geborene
Koloman Brenner, dessen Band „Sehnlichst“ einen Quer-

schnitt durch sein Schaffen präsentiert, das unter anderem
auch ernsthaft die Frage seines Verhältnisses zu seiner Ge-
burtsstadt reflektiert.

Robert Becker, 1970 in Fünfkirchen geboren, verbindet in
seinem Schaffen, das bis jetzt in den Bänden „Faltertanz“
(1997), „Gebündelt“ (2013) und „Verkehrte Welt / Fordított
világ“ (2014) vorliegt, Ironie und Ernsthaftigkeit auf sehr ei-
gentümlich-prägnante Weise. Sein aus dem Jahre 2006 stam-
mendes Gedicht „Ungarndeutsche Ballade“, das in der ersten
Fassung 2013 in „Neue Zeitung“ und dann bearbeitet in sei-
nem zweiten Gedichtband erschien, überblickt – im Tonfall
eines mittelalterlichen Barden, eines Sängers – die sich über
Jahrhunderte erstreckende Geschichte des Ungarndeutschtums
und ist eines der eindrucksvollsten ungarndeutschen Gedichte
der letzten Jahre (siehe Seite 10).

Zu den einfühlsamsten ungarndeutschen Lyrikerinnen, die
eine sehr zarte und einfühlsame Sprache beherrschen, gehört
die 1982 in Fünfkirchen geborene, in der Branau aufgewach-
sene Angela Korb. In ihren sensiblen Gedichten klingt sprach-
lich und strukturell immer wieder die Nähe zur Musik an,
was ihren individuellen Ton ausmacht.

Die jüngste unter den Dichterinnen, die genannt werden
sollen, ist die ebenfalls aus Südungarn stammende Csilla Susi
Szabó. In ihren Gedichten ist die offen-ehrliche, ja beinahe
schon schonungslose Selbstanalyse ein zentrales Moment, in-
dem sie immer wieder aus verschiedenen Perspektiven der
Frage nachgeht, was das Ich, die Person, die Persönlichkeit
ausmacht, welche Aspekte die Existenz zwischen Sprachen,
Kulturen, Wertesystemen besitzt.

Hauptthemen: Die Sprache und die Identität

Vom ersten Augenblick an bis auf den heutigen Tag stellt das
Verhältnis zu, der Umgang mit und die Bewahrung der deut-
schen Sprache ein wesentliches Thema der ungarndeutschen
Literatur dar. Schon im allerersten literarischen Text der ersten
ungarndeutschen Anthologie, in „Tiefe Wurzeln“ heißt es im
Gedicht „Ich nahm die Feder….“ von Engelbert Rittinger
(1929 - 2000) u. a.:

Ach, mühsam bring´ ich Worte her,
sie wollen sich nicht fügen,
der Sack der Wörter ist fast leer –
man müßte es bloß üben…

Meines Erbes schönste Sach´,
die ich bekam als Schwabe,
das ist die liebe Muttersprach´,
als meiner Eltern Gabe.

Das Thema blieb, doch hat sich im Laufe der Jahrzehnte das
Verhältnis, die Präsentationsweise geändert. Während, so wie
Rittinger, bedingt durch die Jahrzehnte der Unterdrückung des
Deutschen in Ungarn und auch entsprechend der Erziehung,
des Pflichtbewusstseins der ihr Erwachsenenalter im dritten
Viertel des 20. Jahrhunderts durchlebenden Dichter, die Er-
haltung der deutschen Muttersprache in den 1970er Jahren als

(Fortsetzung auf Seite 6)

„Die ungarndeutsche Literatur der Gegenwart, 
ihre Themen und Perspektiven“
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Pflicht aufgefasst und dargestellt wurde, wie etwa bei Josef
Kanter (*1932) in seinem Gedicht „Die Muttersprache“, in
dem es in den letzten beiden Strophen heißt,

Das Schönste, was wir uns erhalten:
Die Muttersprache ist es doch.
In Ehren wollen wir sie stets gestalten
Und weitergeben noch und noch.

Wie eine Fackel brennt in dir ein Licht,
der Mutter Wiegenlied, oft klingt’s dir zu:
Vergiß ja deine Muttersprache nicht
und tue deine Pflicht,
dann findest du die innerliche Ruh,

hat sich das Verhältnis zur Muttersprache im Laufe der Jahr-
zehnte von einer kollektiven Aufgabe, einer vorgegebenen
Pflicht auch in eine private und intime Angelegenheit ge-
wandelt. Dieses andere Verhältnis der – zugegebenermaßen
unter glücklicheren Umständen leben dürfenden jüngeren
Generationen – wird sehr sensibel und anschaulich in dem
Gedicht „Sprache“ von Angela Korb veranschaulicht:

Sprache ist Heimat
die treueste Geliebte
von Wort zu Wort
Wonne herbeizaubernd
weint sie still
wenn ich ihr fremdgehe
und verzeiht mein Stolpern
mit einem beglückenden Zauber
ihrer Zärtlichkeit.

Sicherlich haben zu der in den Texten der ungarndeutschen
Literatur nachzuvollziehenden Veränderung in der Haltung
zur Sprache sowohl die inzwischen in Ungarn abgelaufenen
Entwicklungen ebenso beigetragen wie der unterschiedliche
Bildungsweg und die jeweilige individuelle Verankerung in
Lyrik und Literatur der Verfasserinnen und Verfasser, doch
unübersehbar bleibt der Umstand: die Sprache ist nicht nur
ein wiederkehrendes, sondern geradezu das zentrale Thema
in der ungarndeutschen Literatur.

Lebendige Literatur im inneren Dialog

Als nächsten Gesichtspunkt möchte ich auf den inneren
Dialog hinweisen, der sich innerhalb der ungarndeutschen
Literatur abspielt, und der zeigt, dass wir es hier mit einer
umfassenden Erscheinung zu tun haben, in der nicht jeder
Autor einfach nur vor sich hinschreibt, sondern auch die
Texte der anderen liest, rezipiert und auf diese Bezug nimmt.

Claus Klotz (1947 - 1990) hat in seinem wichtigen Gedicht
„Mein Deutschtum“ den Versuch unternommen, zusammen-
und aufzuzählen, was sein Deutschtum ausmacht, wobei er
die engere Heimat, ungarische und deutsche Elemente auf-
zählt. Hierauf nimmt Josef Michaelis in seinem Gedicht „Mein
Ungarndeutschtum“ Bezug – ebenfalls ein langes Gedicht.

Und schließlich ist Ebingers Gedicht „Unser Deutschtum“
als eine Antwort und eine Erweiterung vom Individuellen
zum Gemeinschaftlichen zu lesen.

Es gibt eine ganze Reihe solcher Beispiele für Bezug-
nahmen aufeinander, für einen Dialog. Um ein weiteres
Beispiel zu nennen: Koloman Brenners Gedicht „Öden-
burg“. Beachten Sie die Strophenanfänge „Geliebte Stadt…
/ Gehaßte Stadt… / Geliebte Stadt… / Gehaßte Stadt…“,
die genau die Ambivalenz, den Widerstreit der Gefühle, ich
will nicht Hassliebe sagen, zum Ausdruck bringen, zu einem
Ort, den man liebt, über den man sich – gerade wegen der
Liebe – auch wegen der einen oder anderen Sache ärgern
kann. Hierauf nimmt dann Angela Korb in ihrem mit den
Worten „Lebendige Stadt“ beginnenden Gedicht „Fünfkir-
chen“ Bezug.

Die Zukunft

Im Grunde sehe ich drei Aspekte für die Zukunft der un-
garndeutschen Literatur:

„Die Fortführung der eigenen Stärken.“ Sicherlich werden
die Autorinnen und Autoren der ungarndeutschen Literatur in
ihrem Schaffen den bisher eingeschlagenen Weg nicht ver-
lassen und die bereits vorhandenen Vorzüge der ungarndeut-
schen Literatur werden erhalten bleiben.

„Prosa.“ Die ungarndeutsche Literatur wird bisher von
Lyrik dominiert, jedoch ist in den vergangenen Jahren die
Tendenz zu beobachten, dass Autorinnen und Autoren, die
durch ihre Lyrik bekannt sind, sich der Prosa zuzuwenden
beginnen. Ich denke dabei an Robert Beckers Prosamanu-
skript, aus dem er im vergangenen Jahr während der
 VUdAK-Werkstattgespräche vorgelesen, und das er heuer
weiter ausgearbeitet, aber noch nicht vollendet hat, eben-
falls bei den Werkstattgesprächen vorstellte, in deren Rah-
men auch Alfred Manz eine beeindruckende Erzählung aus
der Geschichte seiner engeren Heimat vorlegte. Angela
Korb las im Oktober im Rahmen einer Autorenlesung eben-
falls aus einem Prosamanuskript, an dem sie arbeitet.

Zugleich hat Nelu Bradean-Ebinger – als eine Art „erste
Schwalbe“ – den Roman „Love Story in Budapest“ vorgelegt.
Es wäre schön, wenn dieser Schwalbe noch viele weitere
Schwalben folgen würden, denn – davon bin ich überzeugt –
mit Prosa, in erster Linie mit einem Roman, könnte die un-
garndeutsche Literatur auch auf dem deutschen Buchmarkt
für Aufsehen sorgen. Die Qualität besitzt diese Literatur, jetzt
muss nur noch die Aufmerksamkeit der Leser – die sich be-
kanntlich in erster Linie auf Romane richtet – auf sie gelenkt
werden.

Ein dritter Bereich wäre die Frage, ob es möglich sein
könnte, eine neue Dialektliteratur zu erschaffen. Ein Bei-
spiel dafür ist die Schaumarer Truppe „Kompanei“, die
Hilda Hartmann Hellebrandt leitet und die allein und mit
Coautoren Schwänke und Lustspiele in der Mundart ge-
schrieben hat. Inwieweit dieses begrüßenswerte und res-
pektable Vorbild auch andernorts Verbreitung finden kann,
wird die Zeit zeigen, es wäre aber eine gute Möglichkeit,
Menschen, die ansonsten wenig mit Literatur anfangen
können, an szenische Aufführungen und hierdurch letztlich
an Literatur heranzuführen.

(Fortsetzung von Seite 5)

„Die ungarndeutsche Literatur der Gegenwart, 
ihre Themen und Perspektiven“
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Symbiose. 
Josef Michaelis zum 60.

Zusammenleben. Das ist die Bedeu-
tung des Titelwortes „Symbiose“ der
vor uns liegenden Publikation. An-

lassbedingt hätte es auch „eine Aus-
wahl“, „ein Rückblick“ oder gar

„eine Synthese“ heißen können. An-
gesichts des runden Datums alles
berechtigte Formulierungen, und

doch finde ich diese Titelwahl sehr
trefflich. Denn Josef Michaelis lebt
mit vielen identitätsbestimmenden
Merkmalen zusammen und auch in
ihm lebt eine Vielzahl von Elemen-

ten, die seine Dichtung im Wesentli-
chen bestimmen und ausmachen.

Wir werden diese etwas näher betrach-
ten, doch vorerst Grundlegendes zur
Person: Michaelis wurde 1955 als
Sohn einer ungarndeutschen Bauern-
familie in Schomberg in der Branau
geboren. Er studierte in Baje, Fünf-
kirchen und Budapest. Seit 1977
wohnt er in Willand und arbeitet als
Lehrer für Deutsch und Geschichte,
ist stellvertretender Direktor der Wil-
lander Grundschule. Die ersten Ge-
dichte schrieb er noch als Gymnasiast
in ungarischer Sprache. Durchschla-
genden Erfolg erntete der Autor mit
seinem Büchlein „Zauberhut“ (1991)
für Kinder, das bisher vier Auflagen
erlebte, darunter eine zweisprachige
Auswahl. Sein Band „Sturmvolle Zei-
ten“ erschien 1992. Ausgewählte
Texte mit dem Titel „Treibsand“ ka-
men 2004, die Sammlung „Der verlo-
rene Schatz/Az elveszett kincs“ 2008
heraus. Seine Gedichte gehören zum
Lehrstoff und zur Maturaprüfung, er
ist vitaler Teil des ungarndeutschen
Kultur- und Literaturgutes. Michaelis
ist Träger des Villány-Preises der Part-

nerstadt Eislingen, des Hauptpreises
des Donauschwäbischen Kulturpreises
des Landes Baden-Württemberg und
des Preises „Für die Minderheiten“
des ungarischen Ministerpräsidenten.
Er fand auch Aufnahme in das Kirsch-
ner Literatur-Lexikon, gehört also zu
dem Kanon der deutschsprachigen Li-
teratur.

So viel zu den Fakten. Jetzt seien
dem Schreiber dieser Zeilen als
Freund des Geburtstagskindes einige
subjektive Gedanken erlaubt.

Obwohl er schon immer die große
Öffentlichkeit scheute, hatte er zahl-
reiche Lesungen in Deutschland, Öster-
reich, in den baltischen Staaten, in
Kroatien und in der Schweiz. Mit gro-
ßem Erfolg vertrat er sein Heimatland

und die Ungarndeutschen anlässlich
der Frankfurter Buchmesse in Leipzig
und in Frankfurt a. M. Ich erinnere
mich noch lebhaft, wie stolz Michaelis
dabei war, weil seine Bücher bei diesen
Buchmessen bis auf wenige Ausnah-
men geklaut wurden. Damit konnte
er genauso gut zusammenleben wie
mit dem Erfolg. Aber auch mit der
Kritik und mit kritischen Reflexionen,
er reagierte zwar stets sensibel auf
diese, beachtete sie aber auch. Der
aufmerksame Leser der in dem Buch
publizierten Texte wird feststellen,
dass der Autor diese seit der Erstver-
öffentlichung gelegentlich modifiziert

hat und nun in eine aktualisierte Form
brachte. Dies bedeutet nicht nur eine
Selbstreflexion, sondern auch einen
literarischen Ehrgeiz bei ihm. Das
ständige Dazulernen, Feilen an der
Dichtkunst war ihm immer eigen, er
gehörte stets zu den konsequentesten
und fleißigsten Teilnehmern der all-
jährlichen Werkstattgespräche der un-
garndeutschen Dichter und Schrift-
steller.

„Die jüngste Generation der ungarn-
deutschen Literatur rückte näher“ –
habe ich 2001 in einer Studie über Mi-
chaelis geschrieben. Berechtigt, denn
es war so etwas wie ein Epitheton or-
nans der kritischen Betrachtungen der
ungarndeutschen Literaturszene, ihn
gewöhnlich zu der jungen Generation

einzustufen. Nun muss Michaelis da-
mit zusammenleben, dass er mittler-
weile zu den Klassikern der ungarn-
deutschen Literatur gehört.

Somit hat er auch mit der Tatsache
zusammenzuleben, dass er Vertreter ei-
ner Randliteratur ist, deren Existenz nur
von wenigen Interessenten der „gro-
ßen“ deutschsprachigen Literatur wahr-
genommen wird. Denn es gibt zwar auf
der Welt an die zwanzig Regionen, in
denen sich größere Ballungen von An-
gehörigen der deutschen Ethnie finden,
aber nur deren vier oder fünf haben
überhaupt eine minderheitenspezifische

(Fortsetzung auf Seite 8)

Josef Michaelis bei einer Fortbildung im Ungarndeutschen Bildungszentrum in Baje
Foto: Bajtai László
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Regionalliteratur entwickelt. Die un-
garndeutsche Literatur gehört erfreuli-
cherweise zwar zu diesen, dennoch
wäre es übertrieben zu behaupten, dass
diese kleine Literaturszene es geschafft
hätte, einen definitiven Durchbruch zu
erzielen.

Michaelis muss auch damit zusam-
menleben, dass er mit seiner Dichtung
zwar eine große Kultur und eine große
Sprache vertreten kann, doch ist diese
Literatur „nicht die Literatur einer
kleinen Sprache, sondern die einer
Minderheit, die sich einer großen
Sprache bedient“ (Deleuze-Guattari).
Es ist eine Randsituation, und unser
Protagonist muss damit am östlichen
Rande Europas und des deutschen
Sprachraumes, am südlichen Rand
von Ungarn, am Rande des ungarn-
deutschen Territoriums, als Angehö-
riger der deutschen Minderheit, als
Lehrer in einer Nationalitätenschule
auf dem Lande klarkommen.

Und schließlich muss er auch damit
zusammenleben, dass er als DER un-
garndeutsche Märchendichter par ex-
cellence gilt, akzeptiert diese Rolle
auch, möchte jedoch nicht nur als
Märchenonkel eingestuft werden. Es
gibt allerdings eine Brücke zwischen
seiner Dichtung für die „Erwachse-
nen“ und seiner Literatur für die „Kin-
der“. Die Wirklichkeit im Märchen
vermittelt nämlich auch für Erwach-
sene etwas Vertrauenerweckendes und
Berechenbares. Ein Kind vertraut dem
Märchen eben darum, weil dessen
Weltsicht mit der von seinem über-
einstimmt. Da herrscht eine Ordnung,
zwischen Gut und Böse wird klar un-
terschieden, und das bietet dem Kind
Sicherheit, auf die es sich verlassen
kann. Damit wird die Identifikation
erleichtert und die Gewissheit eines
guten Ausgangs vermittelt eine emo-
tionale Lebenssicherheit. Im Märchen
herrscht das Prinzip der Gerechtigkeit,
dem auch in der Hierarchie ganz oben
angesiedelte Personen nicht entgehen.
Dabei gibt es keine klare Trennung
zwischen der magischen und der rea-
len Welt. Es gibt keine unveränderli-
chen, feststehenden Kategorien, in die
sich Menschen und Dinge einteilen
lassen. Dies ist dem erfahrenen Päd-
agogen Michaelis natürlich klar, und
dem versierten Märchendichter Mi-

chaelis gelingt es auch, diese Weisheit
durch eine abgeklärte lyrische Stimme
zu demonstrieren.

Eben diese Direktheit, mit der Mi-
chaelis auf seine Leser und Freunde
zu- und eingeht, ist auch in diesem
Buch vorhanden. Märchen als Kom-
munikationsform in der ungarndeut-
schen Kleingruppe? Überarbeitung der
vor Jahrzehnten aufs Papier gebrachten
Gedanken? Neupositionierung des ly-
rischen Ichs? Warum nicht?! Ob da-
durch Tradition oder Moderne gestärkt

werden, kann der Begleiter der kleinen
ungarndeutschen Literaturszene in ab-
sehbarer Zukunft erfahren. Bis dahin
sei es dem Verfasser dieser Zeilen er-
laubt, an die Worte des so tragisch früh
aus dem Leben geschiedenen Johann
Wolfart zu erinnern, der im Vorwort zu
Michaelis „Zauberhut“ schrieb: „Mit
dem Zauberhut den verlorenen Schatz
hervorzuzaubern ist nicht nur Wunsch
des Autors dieser Zeilen, sondern die
vor uns stehende Hürde. Die Zeit
drängt. Die Stunde schlägt. Das
Schicksal misst uns einmalige Heraus-
forderungen zu.“ Ich glaube, Wolfart
hat Recht gehabt. Märchen werden
nicht mit dem Kopf, wohl aber mit dem
Herzen verstanden, sie bleiben in der
Seele haften. Unabhängig von den Her-
ausforderungen, die wir zu bewältigen
haben, sollten wir eines stets vor Augen
halten: in den Märchen ist noch alles
möglich. Ist der Drache noch so groß,
die Hexe noch so grausam, es findet
sich immer eine Lösung. Wünsche ge-
hen in Erfüllung. Am Ende wird alles
gut. Ob wir dann noch alle in den un-
garndeutschen Himmel kommen, wird
sich zeigen. Eines steht fest: an Josef
Michaelis wird es nicht liegen. Bis da-
hin wird er aber in den nächsten 60
Jahren mit dem gewohnten Fleiß und
der ihm eigenen unermüdlichen Akri-
bie daran arbeiten. 

Dezsô� Szabó

*Josef Michaelis: Symbiose – Willand/Villány
2015, 268 S.

Symbiose. Josef Michaelis zum 60.

... mit Kindern im deutschen Leselager in Güns

(Fortsetzung von Seite 7)
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Alles, was man erlebt, hinterlässt
im Gedächtnis Spuren, die ich

1981, als ich für den Mitteldeutschen
Verlag Halle-Leipzig im Zusam-
menhang mit meinem Roman-Debüt
für die Anthologie „Be  stands auf -
nahme 2“ einen Essay schrieb, noch
nicht genau benennen konnte.

Ich gebe den damaligen Text, der meine literarische Ent-
wicklung reflektiert, wortgetreu wieder und bezeichne meine
Vertreibung – wie seinerzeit erlaubt – noch als Umsiedlung:

Zuerst die Märchen der Großmutter, später lokale Kriegs-
eindrücke, danach die Texte über Kossuth und Petôfi im
reich bebilderten ungarischen Schulbuch. Schwer zu sagen,
was für Spuren davon geblieben sind. Deutlicher die Ge-
schehnisse nach der Umsiedlung: eine fremde Stadt, neue
Lehrer, eine andere Sprache. Nur scheinbar geborgen in der
übervollen Klasse, weil auffällig durch die Leistungen: Die
Forderungen lassen sich nicht gewohnt erfüllen, jedes Wort
will erobert sein, in den Diktaten Fehler über Fehler. Ehr-
geiz, der die Lücken schneller als erwartet schließt, Erfolge,
die wieder Sicherheit wecken, erste Bücher, deren Inhalt
mit verhaltenem Atem erfasst wird. Und ein Lehrer, der die
plötzliche Leidenschaft unbeabsichtigt fördert: Er teilt die
Klasse für den Musikunterricht in Sänger und Brummer.
Letztere, in die hinterste Reihe verbannt, dürfen lesen, etap-
penweise erschließen sich Leben und Abenteuer von Ro-
binson Crusoe, Tecumseh, Montezuma und Roald Amund-
sen. Weil die Lektüre aus der Schulbibliothek nicht genügt,
der Gang ins verstaubte Antiquariat, wo man fürs Taschen-
geld abgegriffene Indianerbücher erhält. Irgendwann der
Wunsch, selbst zu schreiben: turbulente Geschichten und
zahlreiche Gedichte, von denen wohl nur eins gut ist, das
viel später in einer Tageszeitung gedruckt wird. Lehre, Ar-
beit im Beruf, Grenzdienst bringen unterschiedlichste Ein-
drücke, Hoffnungen wachsen und schwinden, Erfolge wech-
seln mit Niederlagen, Kämpfe mit Resignation. Vieles greift
tief, drängt dazu, umgesetzt zu werden. Doch die Reaktionen
auf zögernde Versuche entmutigen, Wollen allein genügt
nicht, und das Können ist zu gering. Erst während des Päd-
agogikstudiums reicht es für exotische Geschichten und Er-
zählungen, die in die Landschaft der Kindheit zurückführen.
Manches wird veröffentlicht, aber es befriedigt nicht, treibt
in einen Zwiespalt. Reibereien im Beruf verstärken ihn:
Ein Lehrer soll erziehen und bilden, wer noch etwas anderes
ausübt, ist verdächtig, man guckt ihm auf die Finger. Das
macht müde. Doch über Jahre reifen Themen, das Studium
am Leipziger Institut vermittelt Einsichten, offenbart Stär-
ken, leitet eine Entscheidung ein. Die Besessenheit kehrt
wieder, an Abenden und Wochenenden wächst das Manu-
skript fürs erste Buch, das zweite wird begonnen. Ich-Form
und assoziativ verknüpfte Handlungsstränge auf mehreren
Zeitebenen erhalten den Vorzug, Figuren interessieren, die
in ihrem Lebensbereich unauffällig bleiben, weil sie nichts
Spektakuläres vollbringen, die aber da sind, wenn es auf
sie ankommt.

Die Entscheidung muss fallen: Das Schreiben beansprucht
Kraft, sie reicht nicht für den anderen Beruf.

Die Arbeit am dritten Romanmanuskript wird zur Heraus-
forderung, sie verlangt größere Übersicht und Gestaltungs-
fähigkeit. Autobiografische Elemente sind auf ein Minimum
reduziert, die Er-Form verändert die Struktur. Es geht um
zwischenmenschliche Beziehungen über einen langen Zeit-
raum und die Entwicklung eines Mannes, der um seine Stär-
ken weiß, aber nur zögernd die Schwächen begreift.

Pläne? Ziele? Vorrang behält die Gegenwart. Sie ist prall
von Ereignissen und Stoffen, die zu gestalten sich lohnt.

Nun, fast 35 Jahre später, glaube ich, dass Geschehnisse,
die bis heute scharf in meinem Gedächtnis gespeichert sind,
besonders markante Spuren bei mir hinterlassen haben. Über
sie will ich – unter freier Verwendung meines Debüt-Romans
„Semester für Jürgen“ – in vier kurzen Episoden erzählen.

„Besuch für Kittena“, der dritte Roman, den ich in meinem
Essay erwähne, wurde trotz eines Verlagsvertrags nicht mehr
veröffentlicht, weil mit der Wende die innerdeutsche Grenze
wegfiel und Konflikte, die ich gestaltet hatte, gegenstandslos
geworden waren.

Um den Inhalt wenigstens im Kern zu bewahren, schrieb
ich 2012 für die NEUE ZEITUNG zwölf Kapitel, die ich
durch jeweils vorangestellte kurze Erklärungen in einen ver-
ständlichen Zusammenhang fügte.

(Fortsetzung folgt)

Stefan Raile

SPUREN 1: Bestandsaufnahme

Robert Hecker

verbundenheit
ich will nur Dich
Du schenkst mir liebe
wille ringe mit mir

orte worte horte ich

selbstkenntnis
ich kenne nur
Dich zu vergessen
mich war nicht schwer im meer

der erinnerung schwimmst Du

treffpunkt
ich liebte Dich
gestern heute und
werde es auch morgen

nur jetzt fehlst Du mir so sehr
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ich will euch nun erzählen
von einem Volk die Mär
das runter ist gefahren
die Donau bis zum Meer

mit Hoffnung schwer beladen
die Seele tief gerührt
so zogen sie gen Süden
vom Kreuze angeführt

gefolgt sind sie dem Rufe
Land und Feld bebauen
das Ungarn neu zu jäten
Wildnis rauszuhauen

da drunten an der Donau
fing unser Schicksal an
zuletzt ereilt es alle 
ob Kind ob Frau ob Mann

erst kamen harte Jahre
wo Hunger uns gezählt
der Tod im blinden Gleichmut
hat viele ausgewählt

doch in des Herren Weinberg
gab es für uns Gnade
frohlockt hat jeder Winzer
wenn die Lese nahte

Angela Korb: Hinterlassenschaft
Für F. E.

Laut einer mündlichen Überlie-
ferung der Ansiedlung in Het-
fehel, die so in Erinnerung blei-
ben soll…

Sie gingen zu siebt in ein Land,
das sie nicht kannten. Sie such-
ten nach einem Ort, der für sie
eine Bleibe und später für ihre
Kinder und Kindeskinder ein-

mal Heimat sein würde. Eine Heimat wie jene, die sie nun
aus eigener Entscheidung verlassen und damit verloren hat-
ten.

Sie schauten nicht zurück. Auf den Wellen der Donau trei-
bend kam ihnen ein Märchen in den Sinn, das sie alle kannten.
Ein Märchen über ein Land, das ihnen einen Willkommens-
gruß zuwinkt, ein Land, das ihnen ganz fremd ist. Erkunden
und entdecken wollten sie es, wenn sie nach langer Schifffahrt
endlich die Anlegestelle gefunden haben. Gold soll da auf
Straßen liegen, wenn die Sonne mild die Landschaft wach-
küsst. Silber soll die Dächer zieren, wenn der Mond sich
schamlos am Firmament seiner Kleider entblößt. Sattes Grün
der Wiesen soll für Nahrung sorgen, blaue Wellen den Durst
ihnen löschen. Wellen rauschten Tag und Nacht, bis sie dann
an eine Stelle kamen, wo der eine von den sieben einen Fuß
auf das Land setzte, um von den anderen gefolgt, ihre Be-
stimmung zu finden.

Sieben Männer schritten nun hoffnungsvoll auf Feld und
Flur. Sie suchten auch durch Wälder wandernd nach der
Stelle im Märchen, wo Gold und Silber mit Grün und Blau
glitzerten. 

Der eine wurde Müller, der andere Schneider. Zu Bauern
wurden fünf, um Kühe und Rinder auf die grüne Wiese zu
führen. Der Grundherr ließ sie sprechen, verstand jedoch
kein Wort, was soll’s, die Arbeit ist rühmlich, nachdem
die Muselmanen dem gold-silbernen Schillern des satten
Grüns und des wallenden Blaus ein grausames Ende be-
reitet hatten. Nun soll es grünen und blau soll’s ertönen
im wohligen Rausch, um die Sprache kümmern wir uns
erst später. Hauptsache sie beten kniend zu Gott für aus-
reichend Saat und duftigen Regen. Den Pflug schwingend
schwebte ihnen ein Überfluss an Ernteertrag vor. Die Hoff-
nung auf Glück war ihrer Genügsamkeit schon lange Zeit
nicht eigen: Leidlose Arbeit war für sie ein höchstes Gut. 

Sieben sind gekommen, Mädchen zart und still, um ihr
Leid zu lindern und ihre Lieder erklingen zu lassen. Die
Fremde ergötzte sie schmeichelnd, denn sie kamen ihren
Liebsten nach: Sieben Männer schlossen nun sieben Mäd-
chen in die Arme. Sie trachteten zwar nach Glück im Leben,
es fehlte aber viel: heimatlos, arm, bauten sie die Zukunft
als hoffnungsvolle Heimat ihrer Kinder und Kindeskinder,
ohne auf ihr hartes Leid zu schauen. Sie ruhen nun auf dem
Friedhof, in vergessenen Gräbern. Namenlos sind sie heute
für viele, aber zu siebt waren sie stark.

Foto: Bajtai László

Robert 
Becker:

Ungarndeutsche
Ballade

ruhmvoll wir hervorgebracht
der Gelehrten viele
edle Künste aller Zeit
waren uns’re Ziele

wir hielten auch zum Lande
stets treu und immerfort
doch mußten wir erfahren
hier stört das deutsche Wort

so sollten wir bald gehen
mit leerem Bündel aus
das Brot nicht mehr vertilgen
und lassen Hof und Haus

nur mancher blieb in Ungarn
ohne es verschuldet
Jahrzehnte sind vergangen
bis man jetzt uns duldet

die Alten sind schon rüber
es folgt kein neues Glied
gar einsam ist der Sänger
verstummen soll sein Lied

(Aus dem Buch 
„Verkehrte Welt/Fordított világ“, 2014)

Foto: Bajtai László
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Sie hörte noch, wie sich der Haus-
türschlüssel im Schloss drehte. Ein-

mal, zweimal, dann die schnellen
Schritte zum Gartentor. Knirschen
beim Aufmachen – wie oft hat sie
schon gesagt, dass es geschmiert wer-
den sollte – und dann wieder die ge-
wohnte Stille, allein in ihren vier Wän-
den, in ihrem treuen Sessel. Sie musste
vorerst über die Nachricht in aller Ruhe
nachdenken. Überrascht war sie schon.

Was hätte sie denn ihrer Enkelin auf
eine solche Frage antworten können?
Ihre einzige Freude war, wenn die En-
kelkinder sie besucht haben. Sie kamen
aber immer seltener, weil die Haupt-
stadt weit ist und sie dort schon ihr Le-
ben eingerichtet haben. Studium, Ar-
beit, Freunde und Freundinnen – alles
war seinen normalen Lauf gegangen.
Sie hatte keine besonderen Pläne mehr,
über 80 ist man froh, wenn man den
Alltag mit wenig oder gar ohne Hilfe
der Kinder bewältigen kann. 

Ihre Finger glitten erneut auf die
zweite kleine Perle ihres Rosenkranzes,
da war sie nämlich durch Ilses Kurz-
besuch unterbrochen worden.

„Gegrüßet seist Du, Maria, voll der
Gnade, der Herr ist mit Dir, Du bist
gebenedeit unter den Weibern und ge-
benedeit ist die Frucht Deines Leibes,
Jesus, der in uns die Hoffnung stärke.
Heilige…“

Bis zum ersten Gesätz ist sie aber
nicht mehr gekommen.

„Ja, tr Junge muss mr a Zukunft
kewe, tes woar schun frieher aa so.“ 

Indem sie mit einem tiefen Seufzer
den Satz laut wiederholte, erstarrte ihr
Blick und ihre Gedanken weilten wie
so oft in der Vergangenheit, an jenem
verhängnisvollen Tag, als die Entschei-
dung getroffen werden musste.

Damals, es war im Sommer 1947,
konnte man schon aus dem Lager flie-
hen, man brauchte nur einen Ortskun-
digen, der die Leute über die Grenze
nach Ungarn bringen konnte, und –
was genauso wichtig war – irgendwel-
che Wertgegenstände, damit die Wach-
posten bestochen werden konnten. 

Sie war mit ihren Eltern und Groß-
eltern im Lager. Ihr Hoffmann Urgroß-
vater, ein angesehener Bürger des Dor-
fes, der in seiner aktiven Zeit sogar den
Posten des Richters innehatte, war auch
noch dabei. Er war aber schon so ab-
gemagert und schwach, dass er nicht
mehr laufen konnte. Im Gakowoer La-
ger gab’s ja außer Kukuruzschrot selten
was zum Essen. Sie haben die Flucht

trotzdem versucht. Die Männer haben
ihm aus einem Strick und aus Lein-
wand eine Tragbahre gemacht und ihn
draufgesetzt, wo er sich festhalten
musste. Außerhalb von Gakowo war
ein tiefer Graben und dort standen hü-
ben und drüben die serbischen Parti-
sanen, die man mit Ringen und Ohr-
schmuck bestechen musste. Es gab
aber auch solche, die sogar die Kronen
von den Zähnen der Leute runterge-
nommen haben.

Es war noch stockfinster, als sie in
der Nähe der Grenze zu Ungarn wa-
ren.

„Toni Vettr jetz Vorsicht, jetz darf
mr nit schlucksle, schunscht here sie
uns“, mahnte der Leiter der Gruppe,
aber es war schon zu spät. „Stoj!“, hör-
ten sie und sie waren schon von meh-
reren bewaffneten Tito-Partisanen um-
zingelt. Er hat sich vor Ohnmächtigkeit
und Angst fallen lassen und wahr-
scheinlich in demselben Augenblick
entschieden, dass er es nicht noch ein-
mal versuchen wird.

Wen interessiert aber noch diese alte
Geschichte, sie war damals fünfzehn
und konnte auch nicht so richtig be-
greifen, worum es eigentlich ging. Den
heutigen Jugendlichen steht die Welt

offen, jeder soll doch seinen Weg ge-
hen und sein Glück suchen, wo er
meint, es finden zu können. Sie blickte
auf den Sessel, in dem vor einer halben
Stunde noch ihre Enkelin saß und von
ihren Auslandsplänen schwärmte.
Dann würde sie natürlich noch seltener
kommen, vielleicht nur zu Weihnach-
ten und zu Ostern und dann auch nur
für einen Sprung, denn zuerst kommen
ja die Eltern und die alten Freunde sind
ja auch noch da. 

„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte
für uns arme Sünder, jetzt und in der
Stunde unseres Absterbens…“

Eine Woche später, als sie aus dem
Keller wieder rausdurften, in den sie
als Strafe für ihren Fluchtversuch ein-
gesperrt worden waren, schmiedeten
sie den nächsten Plan. Zwei Männer
aus ihrem Dorf kamen in der Nacht,
um den nächsten Versuch vorzuberei-
ten. Sie hatten schon Erfahrung, weil
sie die Strecke bis Gara, nach Ungarn,
schon mehrmals zurückgelegt hatten.
Urgroßvater sprach zuerst mit ihnen:
„Ihr solle mei Familie mitnehme.“ In-
dem er auf sie zeigte, fuhr er entschlos-
sen fort: „Unsr Lewe isch tou doch
nichts mehr wert, awr sie solle noch a
Zukunft hawe.“

Ihr Puhl Großvater, der sonst wenig
redete, weil er sehr verbittert war, be-
jahte ohne hochzublicken seine Worte:
„Ja, tr Junge muss mr a Zukunft kewe.“

Er hätte ja noch samt seiner Frau
mitgehen können, aber sie sind wegen
seines kranken Schwiegervaters geblie-
ben. Er war ja so schwach, seine Toch-
ter war immer neben ihm und hat ihn
gefüttert, wenn es was zum Essen gab.

Alfred Manz

Die Entscheidung 

(Fortsetzung auf Seite 12)

Alfred Manz

Großvaters Andenken
Sein eiserner Blick
musste
in der Hölle Russlands
allmählich zerschmelzen,
bis er gebrochen wurde.

Sanfte Graphitzeichen
vergilbter Blätter
zeugen
aus 70-jähriger Ferne
von dem Wunsch,
nochmals im Leben
mit seinen Liebsten
gemeinsam
an einem Tisch
das Brot
zu
essen.

2014

Alfred Manz bei der Veranstaltungsreihe
„ZeiTräume-Paare im Fünfkirchner Lenau-
Haus   Foto: I. F.
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Alles begann am 6. Oktober 1963, als der
bis dahin brave, schüchterne Hansi einen le-
bensbedrohlichen Unfall erlitt. An jenem
Sonntag im Altweibersommer des Jahres
1963 ist es passiert: Noch am Vormittag war
Hansi in der heiligen Messe der deutschen
katholischen Kirche in Bogarosch (ung. Bo-
gáros, rum. Bulgarus) gewesen, wo er wie
sonntags fast immer vorne am Altar stand,
den Worten des Pfarrers lauschte, auf die la-
teinischen Sätze ehrfurchtsvoll und laut ant-
wortete, und so seine Arbeit als Messdiener
gewissenhaft verrichtete.

Nach dem Mittagessen ging er in kurzen Hosen zu seinen
gleichaltrigen Freunden auf die Straße spielen. Die meisten
hatten inzwischen einen Traktor mit zwei riesigen Anhän-
gern umstellt, der am Ende der staubigen Gasse – „letschti
Gass“ genannt – vor dem Haus eines LPG-Traktoristen
stand, und begannen auf ihn zu klettern. Hansi schloss sich
der Schar seiner Spielkameraden an, obwohl er als Angst-
hase galt. Plötzlich kam der Traktorfahrer aus seinem Haus
heraus und machte Anstalten, mit dem Traktor loszufahren.
Trotz des Sonntags wurde nämlich auf den Feldern die rei-
che Ernte mit viel Fleiß und Mühe für den bevorstehenden
Winter eingebracht. Die große Maschine fing an, sich lang-
sam aber sicher in Bewegung zu setzen. Die mutigeren Bu-
ben hatten auf der Eisenstange zwischen den beiden An-
hängern Platz genommen – unter ihnen auch der schüchterne
Hansi –, in der Hoffnung, bei Beschleunigung des Traktors
rechtzeitig herunterspringen zu können.

„Hochruck“ – riefen sie, und mit einem riesigen Sprung
hatten sie es schon geschafft. Nur der arme Hansi blieb mit
seiner kurzen Hose am Riegel der Eisenstange hängen und
fiel so unter den Anhänger, dass das große hintere Rad ihn
glatt überfuhr. Das Malheur war somit passiert. Jedoch
Glück im Unglück, er lebte noch! Er war nämlich auf die
Seite gefallen, sodass der Anhänger ihn seitwärts am Becken

zerquetschte, die jungen Knochen platzen
ließ, aber das Bauchinnere dadurch nicht ver-
letzte. Er lag da im Staub in einer Blutlache.
Der Riegel der Eisenstange hatte ihm den
After aufgerissen, was die ungestillte Blutung
verursachte. Alle Nachbarn liefen zusammen,
um den schwer verletzten, doch noch leben-
den Hansi zu bemitleiden. Auch seine Eltern
stürzten aus dem Haus heraus, um ihren Sohn
aus dem Straßenstaub zu heben und in die
Obhut des altehrwürdigen Familienhauses
zu tragen.

Bis der Krankenwagen aus der nahe lie-
genden Kreisstadt Großsanktnikolaus (ung. Nagyszentmik-
lós, rum. Sannicolaul Mare) im Banat ankam, fragten sich
alle: „Wird er nun überleben oder muss dieser doch so
fromme Bub sein noch so junges Leben lassen?“ Die Zeit
schien stehen zu bleiben, vom langen Warten und Bangen.
Endlich kam der Rettungswagen an, die beiden Ärzte spran-
gen aus dem Auto und eilten im Laufschritt zum leidenden
Hansi, der sich vor Schmerzen krümmte, aber bei vollem
Bewusstsein war.

Der ältere Arzt konnte sofort eine erste Diagnose geben:
Beckenbruch, gerissener blutender After und große Unsi-
cherheit, ob es auch lebensgefährliche innere Verletzungen
gab. So wurde der elfjährige Hansi mitten im Schuljahr so-
fort nach Großsanktnikolaus ins Krankenhaus geliefert, wo
er schnellstens operiert werden musste. Gott sei Dank konnte
ihm durch den schnellen und fachgerechten Eingriff das
Leben gerettet werden, er musste aber drei Monate lang
das Bett hüten, und zwar in einem harten Gips um sein
ganzes Becken herum.

So wurde der Herbst 1963 nicht nur zu einer Periode der
Genesung für ihn, sondern auch zu einer Zeit der Besinnung,
ja sogar zu einer Wiedergeburt aus dem Rachen des Todes.
(Ausschnitt aus dem autobiographischen Roman „Der kleine
Professor“ von Nelu Bradean-Ebinger)

Er war ja nur noch Haut und Knochen,
wenn er redete, dann hat es unter sei-
nem Kinn nur so gewackelt.

„Mich nehmnr nimmi mit, ich hab
tes aamoul mitkmacht in tr Nacht, ich
bleib tou“, sagte er entschlossen.

„Nou bleib ich aa tou Vatr mit
euch!“, fügte Großmutter, seine Toch-
ter, sofort hinzu.

Fliehen oder bleiben und warten,
bis die Lager eventuell aufgelöst wer-
den? Eine Entscheidung, die allen tief
in die Knochen gefahren ist.

Ihr Vater weigerte sich ohne seine
Eltern und seinen Großvater zu flüch-
ten, er wollte sie nicht alleine lassen,
aber Puhl Großvater wurde jetzt lau-
ter: „Deinr Kindr muosch ‘s Lewe
rette, uns kannsch sowieso nimmi
helfe!“

Es war nicht einfach, seine Eltern
und den Großvater dort zu lassen, da
sie ja mit ihrer Kraft schon am Ende
waren. Hoffmann Urgroßvater hat aber
ihren Vater verzweifelt angeschrieen:
„Schau uf deini Kindr, ihre Lewe mu-
osch rette, ‘s Lewe rette! Hosch
vrstande? ‚S Lewe rette!“

Er war seelisch viel stärker als alle
anderen und hat dadurch die Entschei-
dung getroffen.

„Un jetz geht in Gott’s Name. Ich
bet‘ far aich a Rosekranz, dass nr heil
iwr die Grenz kumme“, waren Groß-
mutters letzte Worte.

Vor kurzem saß Ilse noch da. Wer
weiß, wann sie das nächste Mal vor-

beischaut. „Omami, was sagsch trzu,
wenn ich uf Teutschland arweide geh?
Ich hab a guti Stell kriegt, ich tät dop-
pelt so viel vrdiene wie trham“, ihre
Worte wiederhallen noch in ihrem Ohr.
Was hätte sie denn sagen können?

„Tr Junge muss mr a Zukunft kewe“,
hat es auch damals in jener tragischen
Situation geheißen.

„Um Gottes willen, beim wie vielti
Ksetzli woar ich denn mit meinm Ro-
sekranz?“ – Die Perlen liefen gewandt
durch ihre Finger, halblaut murmelte
sie ihr Gebet, und dann hörte man nur
die Wanduhr schlagen.

„Gegrüßet seist Du, Maria, voll der
Gnade, der Herr ist mit Dir, Du bist
gebenedeit unter den Weibern und
 gebenedeit ist die Frucht Deines Lei-
bes, Jesus, der für uns das schwere
Kreuz getragen hat. Heilige Mutter
Gottes…“

(Fortsetzung von Seite 11)

Im Rachen des Todes

Alfred Manz

Die Entscheidung 
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Gedenkjahr Adam Misch

Heuer jährte sich der Geburtstag
des Gründungsvorsitzenden der
VUdAK-Künstlersektion Adam

Misch zum 80. und der Todestag
zum 20. Mal. In Ausstellungen im

Budapester Haus der Ungarndeut-
schen, in der Schule in Kispest und
in der Reihe „ZeiTräume-Paare“ im

Fünfkirchner Lenau-Haus wurde das
künstlerische Schaffen von Misch

heraufbeschworen.

Adam Misch ist 1935 in Scho rok -
schar/ So roksár geboren. 1954 machte
er seine Matura am Piaristengymna-
sium in Budapest. Anschließend stu-
dierte er zwei Jahre lang Theologie in
Erlau/Eger. Zwischen 1955 und 1960
besuchte er die Freie Kunstschule der
Csepel-Werke (Leiter: István Ilosvay-
Varga), 1965 bekam er an der Hoch-
schule für Kunstgewerbe in Budapest
sein Malerdiplom (sein Meister war

György Z. Gács), ab 1973 bis zu sei-
nem plötzlichen Tode (1995) leitete
er auf der benachbarten Donauinsel
dieselbe Volksschule. Seit 1963 reiste
er ziemlich regelmäßig nach Süd-
deutschland, ab den 1970-er Jahren
aber suchte er immer wieder Westberlin
auf, wo sein Schorokscharer Künst-
lerfreund Antal Lux lebte und wirkte.
1992 wurde er Mitbegründer des Ver-
bandes Ungarndeutscher Autoren und
Künstler und Gründungsvorsitzender
der VUdAK- Künstlersektion. Er leitete
zahlreiche Künstlerkolonien (Telki-
bánya, Királd, Siófok). War zwischen
1990 und 1995 Leiter der Internatio-
nalen Künstlerkolonie in Barcs. Er
gründete 1994 den ungarndeutschen
Kunstverein DIALOG. Er erhielt zahl-
reiche Auszeichnungen, u. a. wurde
er 1993 mit dem Niveaupreis der Ge-
meinnützigen Stiftung für die natio-
nalen und ethnischen Minderheiten in
Ungarn sowie 1994 mit dem Lebens-
werkpreis der Gemeinnützigen Stiftung
für die nationalen und ethnischen Min-
derheiten in Ungarn geehrt. 1995
schied Adam Misch nach einer ge-
lungenen Ausstellungseröffnung im
XI. Budapester Bezirk aus dem Le-
ben.

Am Anfang seiner Karriere, in den
1960-er Jahren, malte er aquarellierte
Stillleben – mit Zierobjekten aus Glas,
Keramik samt Blumenstrauß in der
Vase auf der Tischplatte – und eine
Reihe von urbanen Veduten sowie Na-
turlandschaften mit impressionisti-
scher Leichtigkeit. Den Übergang zwi-
schen der Gegenstandsdarstellung und
kompletter Abstraktion bilden die kon-
struktivistischen Kompositionen der

1970-er Jahre mit Öl auf Leinwand,
an streng geometrische Formen ange-
klebte figurative Zeitungsbilder oder
gedruckte Textreste sowie handge-
malte Buchstaben, Zahlen, Pfeile usw.
In den 1980-er Jahren schweben die

teilweise deformierten Dreiecke, Qua-
drate oder Kreuze frei und lösen sich
immer mehr im Labyrinth einer orga-
nischen Abstraktion auf. Die relativ
großformatigen Akryl-Kompositionen
der 1990-er Jahre werden letztendlich
im Zeichen der „gestischen Malerei“
ganz von kompositioneller Strenge be-
freit. Ab 1989 beschäftigte er sich ne-
ben der Malerei auch mit der Verferti-
gung experimenteller Videos.

Misch-Werke im Fünfkirchner Lenau-Haus       Foto: I. F.

Ildikó Misch-Schwarz und Marta Misch bei
der Vernissage im Haus der Ungarndeutschen

Foto: Bajtai László

Adam Misch. Zeichnung von Antal Lux

Adam Misch. Kunstfoto: Antal Lux
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Im Rahmen der Veranstaltungsreihe
„ZeiTräume-Paare“ im Fünfkirchner
Lenau-Haus gedachte man am 15.

April des vor drei Jahren verstorbe-
nen Autors Franz Sziebert und wur-

den Werke von Géza Szily
präsentiert. Musikalisch umrahmt
vom Chor aus Ketschinge führte

Borbála Cseh ins Werk des Künst-
lers, des langjährigen VUdAK-Mit-

glieds ein.

Wir versammeln uns hier regelmäßig
im Ausstellungssaal des Lenau-Hauses,
um die Akteure der zeitgenössischen
ungarndeutschen Kunst vorzustellen.
Heute können wir die Arbeiten von
Géza Szily bewundern. Man braucht ihn
aber hier in dieser Gemeinde gar nicht
vorzustellen. Seinem Elternhaus in
Tolna wurde er nie entrissen, das Land,

die Leute, der Lebensrhythmus bilden
für ihn den natürlichen Rahmen des
menschlichen Daseins. Die Tätigkeiten
als Professor und als Vorsitzender der
Gesellschaft der Aquarell-Künstler ver-
schafften ihm sehr weit verzweigte Kon-
takte in der Künstlerwelt. Er war immer
bereit, für die Kunst große organisato-
rische Arbeit zu leisten. Dass die Gat-
tung Aquarell in Ungarn als anerkannt
gilt, ist vor allem ihm zu verdanken.

Hier im Lenau-Haus, wo sich die Kul-
tur der Ungarndeutschen in lebendig vi-
brierenden Programmen zeigt, wird die
ganz eigenartige Kunst von Géza Szily
ein interessiertes Publikum finden. Die
Treue zu den ungarndeutschen Tradi-
tionen bietet ein festes Fundament für
die Weiterentwicklung und beweist Tag
für Tag, dass die ungarndeutsche Ge-
meinde bedeutsame Persönlichkeiten
hervorbringt. Géza Szily als ein aner-
kannter Künstler der zeitgenössischen

Kunst verbindet die Tradi-
tionen mit der so genannten
„hohen“ Kunst und so kann
sich die ungarndeutsche
Gemeinde auch Ansehen
verschaffen.

Die Ausstellung bringt
uns einen fast vergessenen
Begriff näher, nämlich die
Kontemplation. Wo man
seine Umgebung in aller
Ruhe wirken lässt und die
einzelnen Ereignisse beob-
achtet. Man nimmt Dyna-
mik und Rhythmus auf, fängt an, im
Takt des Geschehens zu atmen. Die Welt
ist im Ganzen zu greifen, das ist eine
künstlerische Attitüde. Die Beziehungs-
analyse, das Frage-Antwort-Spiel, ver-
körpert eine Methode des Denkens, die
wir alle als Muttersprache kennen. Wir
alle fühlen, dass wir in einem begrenz-

ten Zeitraum leben und wir
können unsere Freiheit nur
unter Anpassungen entfal-
ten. Das Leben mit seinem
irdischen Gesichtspunkt
steht im Mittelpunkt des
Denkens im Allgemeinen.
Praktische Lösungen, Ego,
Ziele und Gründe, das Stre-
ben nach etwas, was man
für „gut“ hält. Der kontem-
plative Aspekt möchte
nichts erklären, verstehen,
beurteilen – nicht einmal
mitmachen möchte er. Es

gibt keine begrenzte Zeit. Aus einem
Impuls wird früher oder später ein Bild,
ein ordentliches Bild, das an der Wand
hängt im Rahmen – aber wie und wann,
das kann man willkürlich nicht beein-
flussen.

Die verschiedenen Erfahrungen ma-
chen die Beziehung zu der so genannten
„großen Einheit“ immer vielseitiger. Der
Künstler empfängt die neuen Impulse
des Lebens als ein Teil der Ewigkeit,
des seit Ewigem existierenden Daseins.
Er kann sich auf die Erscheinung kon-
zentrieren, kann sich Mut nehmen, die
Erscheinungen so zu sehen, wie sie in
ihm leben. Er weiß, was gut für ihn ist,
diese Qualität ist aber nie eine Anpas-
sung an eine Regel oder Kritik an etwas
Nicht-Gutem. Das ist eine sehr ruhige
und tiefe Aktivität, die Schöpfung selbst.

Wenn man die Geschichte der Bilder
näher kennt, wie sie entstanden sind,
trifft man immer wieder eine seltsame

Wiederholung. Der Maler trägt Farb-
flecken auf, oder fängt an, etwas, z. B.
Ratten, zu beobachten. Als ob diese kon-
kreten Momente ein Damm im Wege
des Bewusstseins wären – eine Art von
Provokation. Dann nimmt der Künstler
den  kontemplativen Standpunkt ein.
Wartet in aller Ruhe und sieht, was da
geschehen wird. Wann bekommen die
Flecken konkrete Formen, wann und
wie kann er aus der Rattenkolonie eine
einzige bedeutsame symbolwerte Er-
scheinung herausgreifen.

Der Gesichtspunkt des Bildes wech-
selt immer. Es gibt keine Teilung Hin-
tergrund, Vordergrund, die wechselnden
Perspektiven erwecken Schichten und
Oberflächen, die uns an einen Film er-
innern. Die innere Bewegung der Bild-
einheit erzählt keine Geschichte. Sie
weckt Gedanken und Gefühle – lässt
ein Märchen in dem Betrachter ausfor-
men. Es gibt manchmal Zentralfiguren,
eine Ratte oder ein Hähnchen, die eine
sehr tiefe symbolische Kraft ausstrahlen.
Die Flecken verschmelzen ineinander,
als wäre alles fließend.

Die Kunst von Géza Szily hat eine
sehr markante Charakteristik in der zeit-
genössischen Kunst. Es ist eine nach-
denkliche Einstellung nötig, wenn man
diesen Werken näher kommen möchte.
Schnelle Blicke, was heute so sehr in
Mode ist, alles „im Laufe“ zu betrach-
ten, öffnet uns keine Türen in die Welt
von Géza Szily. Ob die Zeitlosigkeit,
die unendlichen Wege zu einer eigenen
Welt einmal in Mode kommen wird?
Ich glaube kaum. Für die Werte muss
man selbst etwas tun.

Hier haben wir alle die Gelegenheit,
den Werken etwas Zeit zu spenden und
in aller Ruhe die innere Bewegung der
Bilder kennen zu lernen. Lassen Sie die
Werke zu Wort kommen – und Sie wer-
den in die Welt der Wunder gelangen.

In die Welt der Wunder gelangen

Der Chor aus Ketschinge, in dem einst auch Franz Sziebert ge-
sungen hat, wirkte an der Veranstaltung „ZeiTräume-Paare“ mit

SchülerInnen vom Valeria-Koch-Schulzentrum lasen Texte
von Franz Sziebert vor Foto: I. F.
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Fest der Kunst: „Triga / Dreiergespann / Hármasfogat“
Bartl-Lux-Misch-Ausstellung im Budapester VII. Bezirk

1979 und 2005 – zwei Jahreszahlen, die durch eine gemein-
same Werkschau von Josef Bartl, Antal Lux und Adam
Misch verbunden sind. Eben auch mit dem Hintergrundwis-
sen des Misch-Jubiläums (80. Geburtstag, 20. Todesjahr) in
diesem Jahr ging eine begegnungsreiche, historische Ver-
nissage am 26. November erfolgreich über die Bühne. Die
Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Elisabethstadt des
Budapester VII. Bezirks und der Verband Ungarndeutscher
Autoren und Künstler (VUdAK) zeigten ein Kooperations-
projekt, das trotz einiger Schwierigkeiten zu einem Fest der
Kunst wurde.

Die Kollektion mit ausgewählten Kunstwerken von Josef
Bartl, Antal Lux und Adam Misch „Triga / Dreiergespann /
Hármasfogat“ entstand auf Vorschlag von Ákos Matzon,
Ehrenvorsitzender der Sektion für bildende Kunst der
 VUdAK. 1979 hatten die drei Schorokscharer Meister, die
alle als „Gründungsväter“ der Sektion für bildende Kunst
des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler be-
zeichnet werden können, eine gemeinsame Ausstellung in

der Galerie am
Theaterplatz in
Fünfkirchen. 2004
hatten ihre Werke
erneut zusammen-
gefunden, und
zwar in einer Ber-
liner Galerie, doch
nun, 2015, wurde
ihre Kunst wieder
in Ungarn, im K11
Zentrum für Kunst
und Kultur, in der
Budapester Kö-
nigsgasse 11 prä-
sentiert. 

Wie Kunsthisto-
riker Tibor Wehner

in seiner Eröffnungsrede zusammenfasste: „… aufgrund der
Kollektion, die aus den für die ausgewählten Schaffensperi-
oden signifikanten Werken des jeweiligen Lebenswerkes
der Künstler zusammengestellt wurde, lässt sich feststellen:
sie bereicherten unsere moderne Kunst mit bedeutenden

künstlerischen Erkenntnissen, mit wichtigen, mit der Ge-
schichte der Epoche in einvernehmlicher Eintracht räsonie-
renden, zeitgemäßen abstrakten Werken.“

Aufgrund des Fenster-Motivs von Josef Bartl hob Ákos
Matzon, Kurator der Ausstellung, Munkácsy-Preisträger und
Kunstmaler, die Wichtigkeit des Dialogs mit der Welt hervor,
dieser erfolge von beiden Seiten. Einerseits durch das Aus-
stellen des Kunstwerks, das die Offenheit sowie eine Art
Öffnung besäße, andererseits durch die Rezeption des Be-
trachters.

Johann Schuth, erster Vorsitzender des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler, bezeichnete die Werk-
schau als einen gelungenen und geschichtsträchtigen Mo-
ment der ungarndeutschen Kunst. Angela Korb, Vorsitzende
der Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung von Elisa-
bethstadt, kündigte den zur Zeit in Druck befindlichen Be-
gleitkatalog an, der im Rahmen der Finissage vorgestellt
wird.

Die Musiker des Eichinger-Csurkulya-Projekts, Tibor Ei-
chinger (Jazzgitarre) und József Csurkulya (Zymbal), sorgten
für gute Stimmung, beim anschließenden Empfang wurden
die Vernissagegäste zu weiteren Gesprächen eingeladen.
Viele Besucher, ein gelungenes Fest der ungarndeutschen
Kunst sind das Fazit.

Die Ausstellung ist bis zum 22. Dezember zu besichtigen,
auf diesem Wege laden wir Sie auch herzlich zu der Finissage
am 22. Dezember um 19.00 Uhr ein, in deren Rahmen un-
garndeutsche Autoren lesen und der Bartl-Lux-Misch-Ka-
talog vorgestellt werden. Das Programm wurde durch die
Unterstützung von EMET (NEMZ-KUL-15-1179) realisiert.
Die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung Elisabethstadt
hofft in der Zukunft auf weitere gelungene Projekte mit
 VUdAK und möchte mit der Triga-Ausstellung eine Reihe
im Bezirk starten, in deren Rahmen ungarndeutsche Kunst
und Literatur Einzug in den Budapester VII. Bezirk halten.

Finissage: 22. Dezember um 19.00 Uhr
Mitwirkende Autoren: Nelu Bradean-Ebinger, Koloman
Brenner, Stefan Valentin
Ort: K11 Zentrum für Kunst und Kultur, 1075 Budapest
VII., Király u. (Königsgasse) 11

Lux Foto: Bajtai László

Misch

Bartl



16 K U N S T Signale

Bei der Zusammenstellung des Bartl-Lux-Misch-Katalogs „Triga“ fand sich im VUdAK-Archiv das Plakat der Bartl-Lux-Misch-Ausstellung im
Jahr 1979.
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Wegweiser in der ungarndeutschen Kunst
Gelungene Vernissage und Finissage in Wort und Bild

Über Kunst und Literatur erfuhren die GymnasiastInnen
und MittelschülerInnen in Gran bei der gelungenen Finis-
sage der Ausstellung „Dasein I“ mit ausgewählten Kunst-
werken von Ingo Glass, Manfred Karsch, Gábor Kovács-
Gombos und Antal Lux. Johann Schuth, erster Vorsitzender
des Vebandes Ungarndeutscher Autoren und Künstler, mo-
derierte die gemeinsame Präsentation der Sektionen bil-
dende Kunst und Literatur, bei der auch die Künstler das
Wort ergriffen haben. Manfred Karsch betonte, dass das
Bild jedermann Assoziationen ermöglichen sollte und
stellte seine künstlerische Laufbahn vom Figurativen bis
zum Beibehalten der Linien mit der Veränderung der Struk-
tur vor. Das Lichtspiel ist auch den Kunstwerken von
Gábor Kovács-Gombos, dem Vorsitzenden der Künstler-
sektion im Verband, eigen, er  sprach darüber, die Inspira-
tion durch die Natur als reine Abstraktion zu erfassen
sowie über sein Interesse an den Lichtströmungen. Bei der

Finissage am 2. Dezember in der Bálint-Balassa-Fachmit-
telschule lasen Koloman Brenner, Nelu Bradean-Ebinger
und Angela Korb. Die Präsentation wurde durch die Stadt
und die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von Gran
gefördert.

Der Kurator und ausstellende Künstler Gábor Kovács-
Gom bos sprach bei der Finissage der Ausstellung „Da-
sein I” am 2. Dezember in Gran über seine Arbeit. Wir
veröffentlichen seine Ausführungen.

Was mich interessiert, ist das Hauptgeheimnis: Was gibt
es hinter dem Tor? Über die Schwelle kann man nicht tre-
ten, aber man darf rüber sehen. Man kann sehen, dass vom
Jenseits ein unwahrscheinlich starker Schein rüber strömt. 

Ich machte oft Fahrradtouren in den Ödenburger Bergen,
meistens allein. Zwischen Bäumen und Gebüsch konnte
man manchmal ein kleines Stückchen Himmelblau erbli -
cken. Nachmittags kam ein Sonnenstrahlstreifen, ein
Lichtpfeiler durch das Laub, gerade vom Himmel. Und
im Licht habe ich kleine fliegende Insekten als glänzende
und schwebende Pünktchen erlebt. Dieses Erlebnis inspi-
rierte mich: die Natur als reine Abstraktion zu erfassen.
Ein Landschaftsbild, voll mit transzendentem Inhalt.

Ich male Tore, Türen, Schwellen, ich male Lichttore,
Lichttüren, Lichtschwellen, Lichtrisse, Lichtstreifen,
Lichtpfeiler, Lichtpylone.  Was mich interessiert, ist die
Lichtströmung. Ich forsche danach, wie man diese glitzern-
den Spalten mit traditionellen Farben gestalten kann. Ich
male fast monochrome Bilder. Also jedes Bild hat eine
Hauptfarbe: Braun, Rot oder Blau. Blau ist meine Lieb-
lingsfarbe. Ich weiß, man denkt, das Blau sei kalt. Das ist
aber nicht richtig! Blau kann nämlich sowohl warm als auch
kalt sein. Zum Beispiel, neben Pariserblau ist das Ultramarin
warm. Ich will auch mit Hilfe der Farben Raumillusionen
gestalten, weil ich nicht die Linienperspektive benutze.

Diese Gemälde sind eigentlich unmodisch. Keine Be-
wegung, keine Dynamik, kein Schwung, keine Aktion.
Nur Schweben, Fließen und Strömen kann man hier sehen.
Die Komposition ist auch immer symmetrisch und statisch,
weil ich ein Meditationsobjekt gestalten möchte, in der
Hoffnung, dass diese Werke bei der Meditation und viel-
leicht auch beim Beten helfen.

Ich male erneut Lichtperlen. Diese herunterfallenden Trop-
fen mögen unsere Hoffnung sein, weil sie noch ein bisschen
Glanz, vielleicht nur ein Reflexlicht vom Himmel sind.

Die Ausstellung „Dasein I“ am 6. November in Gran wurde
von Borbála Cseh eröffnet. Wir veröffentlichen ihre Ein-
führung.

Im Namen des Verbands Ungarndeutscher Autoren und
Künstler (VUdAK) begrüße ich sehr herzlich alle Artfreunde.
Die Mitglieder der ungarndeutschen Gesellschaft in Gran
sollen besonders herzlich gegrüßt werden. Sie waren schon
bei der Installierung hier, also ihnen ist es auch zu danken,
dass wir heute eine so schöne Ausstellung eröffnen können.

Die ausstellenden Künstler Ingo Glass, Antal Lux, Man-
fred Karsch und Gábor Kovács-Gombos sind alle Mitglieder
der VUdAK. Antal Lux ist einer der Gründer, Gábor Ko-
vács-Gombos ist der Leiter der Künstlersektion. Sie reprä-
sentieren nicht nur die zeitgenössische Kunst, sondern wir-
ken als maßgebende ungarndeutsche Schöpfer. Ihre Tätigkeit
verbindet durch die Kunst die Traditionen mit der heutigen
Zeit – damit wird die ungarndeutsche Tradition noch le-
bendiger gemacht.

Dieser Ausstellungssaal ist ideal für die zeitgenössische
Kunst. Nicht nur weil der Raum sehr attraktiv ist, sondern
auch die Lage prädestiniert ihn zu solchen Veranstaltungen.
Er liegt in einem der bedeutendsten sakralen Zentren Un-
garns. Am wichtigsten ist aber, dass sich dieser Saal in einer
Schule befindet. Die Basilika als sakraler Ort und lebendige
Praxis verkörpert für Gläubige und auch für Nichtgläubige
das Wunder des Daseins, die himmlischen Beziehungen
des Menschen. Hier kann jedermann seine Seele öffnen,
neue Anhaltspunkte finden – und Freude an der Existenz
erleben. Was die Schule und besonders die Schüler und
Studenten betrifft, sollen wir sie als eine wahre Kirche ehren
– unsere Zukunft findet in der Seele der jüngeren Generation
eine Perspektive. Sie brauchen stabile Werte und viel Liebe,
um eine selbständige Lebenspraxis aufbauen und das Erbe
weitergeben zu können.

Für die Kunst ist die größte Aufgabe das Leben selbst.
Die Reflexion, die künstlerische Einstellung zur Wahrneh-
mung wird in den einzelnen Kunstwerken wieder geschöpft
und nicht bloß dargestellt, unabhängig davon, ob auf der
Leinwand etwas sehr Konkretes zu sehen ist. Der Künstler

(Fortsetzung auf Seite 18)(Fortsetzung auf Seite 18)

Foto: I. F.
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strebt danach, dass sein Werk einen Dialog zwischen Seele
und Geist hervorruft, und will dem Betrachter seinen eige-
nen künstlerischen Weg öffnen. Ich weiß nicht, wie man
sich ein Bild ansehen soll. Ich weiß nur, dass man sich die
Bilder immer ansehen soll. Das gute Bild greift einen am
Herzen, zieht einen in die Bildeinheit hinein, die immer
eine volle und freie Welt verkörpert. Von einem Bild darf
man nichts verlangen – etwas zu verordnen sollte ein Irrtum
gewesen sein. Falls man das Bild zu Wort kommen lässt,
wird es sprechen – wir sollen nur ganz offen erlauben, dass
das Bild uns erreicht. Einmal war jeder einzelne Künstler
zeitgenössisch: der Genosse seiner eigenen Zeit. Jeder
Künstler spricht seine Zeit an, aber zu oft vergeblich. Die
Welt wirft – wie sehr oft – erst nach einem Jahrhundert
einen Blick auf das Kunstwerk. Die Kunstwerke können
daher auch als eine Art von Vision definiert werden. Auch
heute kommen solche Schöpfungen zur Welt.

Ingo Glass hat die hier ausgestellten Plastiken geformt.
Er ist ein international anerkannter und mehrmals ausge-
zeichneter Künstler. Über ihn wurde in mehreren Büchern
hochachtungsvoll geschrieben. Neulich erschien ein Buch,
in dem sein Leben in Dialogform bearbeitet ist. Die Korre-
lation der geometrischen Grundformen und der sogenannten
„Druckerei-Grundfarben“ werden in einer konkreten Kon-
struktion repräsentiert. Das ist nicht nur eine künstlerische,
viel eher eine philosophische Herausforderung. Dieses Pro-
blem ist seit der klassischen Philosophie bekannt, die für
die europäische Kultur und Denkweise immer noch grund-
legend ist. Seit dem Altertum hält jede Epoche des Geistes
für ihre Selbstcharakterisierung entscheidend, wie man die
elementaren visuellen Einheiten bestimmen sollte, durch
die die Welt für den Menschen zu greifen scheint. „Das
Erbe von Abraham“ führt uns in die reiche Assoziation der
Geometrie ein. Die sehr vereinfachten, sogar minimalen
Mittel sind fähig, sehr komplexe Zusammenhänge zu for-
mulieren, und zwar in einer koherenten und strukturierten
Form.

Antal Lux schöpft in mehreren Gattungen. Hier können
wir seine sehr charakteristischen Arbeiten sehen. Der künst-
lerische Gesichtspunkt ist seltsam und individuell. Das Bild
bietet kein Feld zur Erklärung. Der Künstler ist ein Teil-
nehmer und Mitwirkender seiner Arbeiten: was er aufzeigt,
macht er immer auch mit. Die Ferne aber ist entscheidend
wichtig für ihn. Was, wo, wie, welche Proportion – die
Ferne gilt als eine Art von Wegweiser. Eine Ironie in dem
klassischen Sinne, die der Künstler als Muttersprache be-
nutzt. Er formuliert seine Kunstobjekte manchmal auf pro-
vokative Weise, sogar schroff, die Darstellung ist oft skep-
tisch. Er bleibt immer frei von irgendwelchen Schemen und
bemüht sich nicht um irgendwelche Schönheit, oder noch
weniger um Verschönerung. Die Kunst hat keine von außen
bestimmte Aufgabe, meint Antal Lux, und in seiner ganzen
Tätigkeit repräsentiert er die Freiheit des Schaffens. Die
Kunst soll nicht das Auge erfreuen oder den Betrachter ent-
zücken. Die Kunst soll sich nicht anpassen oder richten.
Kunst macht einen fähig und bietet eine Möglichkeit, sich
individuell zu entscheiden. Die Arbeiten hier sind auf gele-
gentlich vorkommenden Materialien gemalt, das Sackleinen

wirkt frei, nur mit wenigen Pinselstrichen mischt sich der
Künstler in die Realität. Es gibt keinen Mittelpunk, Vorder-
und Hintergrund, keine Erklärung. Der Künstler benutzt
eine Multizentralität und bleibt immer bei der offenen, kraft-
vollen Arbeitsmethode. Man kann die Arbeiten gründlich
beobachten, man kann auch nur einen leichten Blick auf
sie werfen – vergessen kann sie aber niemand. Die Visualität
brennt in die Augen hinein, die Komposition wird durch
den Mangel sehr offensiv und reißt den Betrachter mit. Das
ist eine visuelle Sprache, die vor unseren Augen entsteht,
die viel zu sagen hat. Sie spricht über uns, beschreibt unsere
Existenz.

Manfred Karsch hat seine Karriere als Grafiker begonnen.
Bis heute ist die sehr feine Linienstruktur für seine Arbeiten
charakteristisch. Er lässt sich von der Natur inspirieren, er

Wegweiser in der ungarndeutschen Kunst
Gelungene Vernissage und Finissage in Wort und Bild

(Fortsetzung von Seite 17)

(Fortsetzung auf Seite 19)

Also, sie bleiben hier unten, hier strahlen sie sanftmütig
und so kommt der Himmel herab, dass er schon hier auf
der Erde ist. So ist er bei uns und unter uns.

„Lasset uns beten“, sagt der Pfarrer in der heiligen Messe.
Ich meine, dass man nicht nur mit Mund, Wort und Schrift,
sondern auch mit Pinsel, Farben und Form beten kann. Ich
möchte mit meinen Bildern Ruhe und Freude strahlen. Die
kleinen glänzenden Tropfen, die immer von oben nach un-
ten fallen, symbolisieren mir das Herunterfallen der himm-
lischen Gnade.

Zum Schluss möchte ich eine „Adventsbotschaft“ vor-
lesen, die ich in einer Fernsehesendung gesagt habe. 

Botschaft zu Advent: „Stell dir Wegweiser auf, setz dir
Wegmarken, / achte genau auf die Straße, / auf den Weg,
den du gegangen bist“, wie man es im Buch von Jeremia
(Kapitel 31,21) im Alten Testament lesen kann. Meine Bil-
der wollen solche leuchtenden Wegweiser sein. Schwellen,
Durchgänge, die die Räume unserer alltäglichen Welt in
die Richtung der Transzendenz öffnen. Ich hoffe, dass
meine Bilder als solche Meditationsobjekte dienen können,
die ihren  Betrachtern zu der inneren Ruhe und darüber
hinaus auch zu dem Schöpfer der Welt verhelfen.

(Fortsetzung von Seite 17)

Der Kurator und ausstellende Künstler Gábor Kovács-Gom bos
sprach bei der Finissage der Ausstellung „Dasein I” am 2. Dezember
in Gran über seine Arbeit. Foto: I. F.
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betrachtet was um ihn geschieht. Durch eine lyrische Ab-
straktion werden die Naturerscheinungen formuliert, die
Landschaft, eine Lichtbrechung, eine Oxidation, besser ge-
sagt ein Rost – diese Themen führen wieder zu einem phi-
losophischen Problem: kann die Existenz als ein Komplex
von den einzelnen Erscheinungen der Existenz separiert
werden? Was zu sehen ist, existiert in der Wirklichkeit
oder ich sehe nur eine Erscheinung. Und was ich sehe, ist
das Dasein selbst oder ich erblicke mich selbst als ein Teil
der Geschehnisse, als ein reflexives Verhältnis zu einem
Prozess? Die transparente Fläche, die mehrmaligen Licht-
brechugen bilden einen unvollendeten Vorgang, genauso
wie die Referenzpunkte, die ganz unerwartet hervorbre-
chen. Es gibt keine klassische Innenstruktur: weder ein
Oben und Unten noch einen Anfang oder ein Ende. Es ist
ein Zauber, der uns einwirbelt und aufhält. Die langsame
Beobachtung, die kontemplative Meditation projektieren
die Erfahrungen der realen Zeit. Der Künstler gibt uns die
Erlebnisse des temporalen Vorgangs. Die seelische Teil-
nahme ist zweifellos sehr aktiv. Die Erscheinungen werden
nicht analysiert, viel lieber wird die gemeinsame Resonanz,
das Mitwirken mit der Dynamik der Natur visualisiert.
Was unerzählbar ist wird durch eine sensitive Annäherung
hervorgehoben. Es gibt keine konkreten Motive, eher Ah-
nungen, Offenbarungen, Entfernungen und Erleuchtungen
können erkannt werden. Das Bild pulsiert wie das Herz
klopft.

Für Gábor Kovács-Gombos ist Transzendenz ein zen-
traler Anhaltspunkt sowohl in seiner künstlerischen Praxis
als auch in der theoretischen Annäherung der möglichen
Beziehungen in der Wahrnehmung. Wir können seine Ar-
beiten auch als Altarbilder bezeichnen – obwohl sie keine
echten konkreten Kunstwerke für eine gegebene religiöse
Kirchengemeinde sind, jedes einzelne Stück ist vollständig
für den Zweck geeignet. Ein konkretes Altarbild muss den
Erwartungen der Besteller entsprechen. Aber wie ist es
möglich, ein Bild zu malen, das auch als „Altarbild“ seine
Funktion erfüllen kann? Nur die Gesichtspunkte der Iko-
nographie, das kirchliche Ritual,
die dogmatische Kongruenz er-
lauben eine transzendentale
Kunstarbeit, nur in den Rahmen
der Kirche ist ein Altar vorstell-
bar? Wo steht diese Kirche?
 Außen oder innen? Wer auf den
Himmel blickt, ist immer voll mit
Sehnsucht, Hoffnungen und ver-
langt eine Hilfe für die Zweifel.
Jederman ist zwischen Himmel
und Erde positioniert, die Beru-
fungen und Verbindungen errei-
chen beide Pole. Unser Leben ist
auf einmal heilig und fehlbar. Wo
ist also die Kirche für den Altar
und was ist das für ein Opfer, das
hier gemeint ist? Ewige Fragen
erregen eine ewige Sehnsucht
nach Sicherheit, nach etwas Stän-

digem. Das Licht
ist als physikali-
sche Erscheinung
gut definierbar:
es ist eine Men -
ge, eine Welle,
ein Impuls, eine
Energieform. Als
Schein macht es
möglich, die Er-
s c h e i n u n g e n
von einander zu
trennen, die
Schatten bestim-
men die Grenze
der Beleuchtung.
Das Licht ist un-
ser allerestes und
letztes Erlebnis
während des Le-
bens. Die Frage
aber bleibt bren-
nend: Ist es möglich, das Licht auf einem Bild visuell wie-
derzugeben? Für die zeitgenössische Kunst sind die Be-
griffe Perzeption und Rezeption ganz axiomatisch. Sogar
banale Begriffe: natürlich sieht sich der Betrachter das
Bild an und natürlich öffnet er sich einer Idee. Aber was
sieht er, wenn er das Bild betrachet? Was wird rezipiert?
Für ein künstlerisches Programm sind die Aufgabe, die
visuellen Rahmen der Transzendenz und die malerischen
Methoden der Verwirklichung zu bestimmen, das scheint
sogar unerreichbar zu sein. Nicht weil hier Meditation
und Sakralität im Mittelpunkt stehen, sondern weil sich
hierbei Transzendenz in ein malerisches Kunstproblem
verwandelt. In der Kunst ist grundlegend: Alles, was wir
spüren, sehen, fühlen spricht uns an. Das Bild, die Licht-
erscheinung und die Form erreichen uns. Die malerische
Formsprache sucht immer wieder neue Wege, auf diese
Frage eine konkrete Bildantwort zu geben.

Wegweiser in der ungarndeutschen Kunst
Gelungene Vernissage und Finissage in Wort und Bild

(Fortsetzung von Seite 18)

Bei der Finissage sang die künftige Deutsch-
kindergärtnerin Emese Strack aus Sankiwan
bei Ofen Lieder in der Mundart          Foto: I.F.

Die Eröffnung der Ausstellung gestaltete der Gemischtchor aus Tscholnok gesanglich mit    Foto: I. F.
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VUdAK auf Facebook
Liebe Signale-Leser, informieren Sie sich über aktuelle
Programme, Ausstellungen und Lesungen des Verbandes
Ungarndeutscher Autoren und Künstler auf unserer neu
eingerichteten Facebook-Seite!

https://www.facebook.com/Vudak-
1506164419678173/?ref=hl

Mit einer Gefällt-mir-Angabe sind Sie rundum über die
Tätigkeit des Verbandes informiert!

Dank für Steuer
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler
bedankt sich bei all jenen, die mit einem Prozent ihres
Steueraufkommens unseren Verein bedacht haben.
 VUdAK erhielt auf diese Weise 2015 31.217.- Ft. Der
Betrag wurde für die Herausgabe dieser Signale ver-
wendet. Wir danken herzlichst für die Unterstützung.
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Josef Michaelis: Zauberhut. S. 102 Preis: 500 Ft

Robert Becker: Verkehrte Welt/Fordított Világ Preis: 2000 Ft 

Ins Ausland Preise auf Anfrage!

Bestellungen an:
VUdAK - Verlag des Verbandes Ungarndeutscher Autoren und
Künstler
Budapest, Lendvay u. 22 II. H-1062
Tel.: +36 30 7254021
E-Mail: vudak15@gmail.com, www.vudak.hu

Der Bartl-Lux-Misch-Katalog „Triga“ ist über die E-Mail-
Adresse: vudak15@gmail.com zu bestellen.
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